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1863. 


Lin Naturforſcherleben. 


Keine Dichtung. 
(Fortſetzung.) 


Beſſer glückten Adolfs Reiſepläne im Jahre 1837. 

Im Frühjahr ging er auf einige Wochen nach Berlin, 
wo er mit den erſten Größen der Wiſſenſchaft perſönlich 
bekannt wurde: Alexander von Humboldt, dem er 
jedoch ſchon früher in Th. ſelbſt, wo er den Oberforſtrath 
C. beſucht hatte, nahe getreten war, Leopold von 
Buch, Link, Lichtenſtein, Ehrenberg, Klug, H. 
und G. Roſe, Wiegmann und Anderen. Der bekannte 
Unterſchied zwiſchen dem gemüthlichen Süddeutſchen und 
dem kälteren Norddeutſchen prägte ſich ihm hier auch in 
den Gelehrtenkreiſen aus. Dort heitere und einmüthige 
Geſelligkeit, hier pathetiſche Scheidung in Koterien. A. v. 
Humboldt, der dazu berufen geweſen wäre, hielt kein 
offenes Haus, in dem er die Berliner Naturforſcher hätte 
vereinigen können. In Wien that dies der liebenswürdige 
Greis Baron Jaquin, der Neſtor der Botaniker, an 
deſſen Tiſch jeden Mittwoch ſich die Wiener Naturforſcher— 
republik zuſammenfand. Adolf hatte 1833 Gelegenheit 
gehabt, das Wohlthätige eines ſolchen Vereinigungspunktes 
ſelbſt zu erfahren. Als er wenige Tage vor feiner Abreiſe 
von Wien, wo er ſich, wie ſchon oben geſagt wurde, faſt 
zu ausſchließlich feinen Studien hingegeben hatte, das Be: 
dürfniß fühlte, wenigſtens das Haupt der Wiener Natur⸗ 


forſcher perſönlich kennen zu lernen und dem Baron Jaquin 
einen Beſuch machte, lud ihn dieſer ein, am folgenden 
Mittag — es war gerade ein Mittwoch — bei ihm zu 
eſſen, „er wolle diejenigen, deren ungeladenen Kommens 
er nicht ganz ſicher ſei, ausdrücklich einladen, damit er, 
Adolf, Gelegenheit habe, die für ihn intereſſanteſten Män⸗ 
ner Wiens noch perſönlich kennen zu lernen.“ In Berlin 
geſchah etwas Aehnliches, aber jo zu ſagen ſektionsweiſe. 
Damals machte ein Skandal in den Naturforſcher⸗ 
kreiſen Berlins ein gewaltiges Aufſehen. Leopold von 
Buch beſchuldigte einen noch ſehr jungen Naturforſcher, der 
jetzt im fernen Auslande eine hervorragende wiſſenſchaft⸗ 
liche Stellung bekleidet, der Entwendung einer ſeltenen 
Verſteinerung. Das heftige biſſige Weſen dieſes größten 
der damals lebenden Geologen ließ dieſe, natürlich ſpäter 
als unbegründet erwieſene Beſchuldigung zu einer ſolchen 
cause eelebre anſchwellen, daß ſich der Kronprinz, der 
nachmalige König Friedrich Wilhelm IV. ins Mittel ſchla⸗ 
gen mußte. Es werden ſich viele Berliner noch an einen 
Vortrag von Ribbeck in der Geſellſchaft „Humanität“ 
erinnern, wo Adolf von Leopold v. Buch an jenem Abend 
eingeführt war, und wo der Genannte eine auf jene Ge⸗ 
ſchichte vielleicht halb und halb zugeſpitzte Deutung deut⸗ 
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ſcher Worte und Eigennamen gab. Nachdem er vorher 
unter anderen auch den Namen Leopold und zwar in lob— 
preiſender Weiſe gedeutet hatte, that er dies in gegen— 
theiligem Sinne mit einem Vogelnamen, mit welchem der 
Name des armen Naturforſchers einige Klangähnlichkeit 
hatte, und welcher einem räuberiſchen Vogel angehört. 

Der Ruhm Leopolds von Buch iſt ein fo großer 
und fo wohlerworbener, daß es unſeren Leſern und Leſer— 
innen jedenfalls nicht unangenehm ſein wird, wenn wir 
hier einige kleine Züge dieſes großen Forſchers einſchalten, 
bei denen Adolf perſönlich betheiligt war. 

Kurze Zeit vor ſeiner Reiſe nach Berlin ließ L. v. 
Buch durch einen Freund Adolf's dieſem eine zweifel⸗ 
hafte verſteinerte Schnecke vorlegen mit dem peremptori- 
ſchen Bedeuten, er ſolle nicht eher wieder von Adolf weg⸗ 
gehen, als bis dieſer auf einem Blatt Papier ihm ſein Ur⸗ 
theil darüber aufgeſchrieben habe, „denn ein Wiſſender 
treffe beim erſten Anblick das Wahre am richtigſten, wäh⸗ 
rend er bei langem Grübeln meiſt daneben ſchieße.“ Es 
war die damals noch ſogenannte Paludina multiformis, 
wegen deren generiſcher Auffaſſung in v. Buch gerecht: 
fertigte Zweifel aufgeſtiegen waren, über die er von dem 
conchyliologiſchen Wiſſen Adolfs Entſcheidung erwartete. 
Dieſer ſchrieb nach dem Wunſche des Fragers ſofort auf 
einem Zettel die Gründe auf, weshalb er die fragliche Art 
für eine Valvata und nicht für eine Paludina halte, und 
gab dieſen mit den Käſtchen feinem Freunde zur Beförde⸗ 
rung an v. Buch zurück. Als kurze Zeit nachher Adolf 
in Berlin bei dieſem ſeinen erſten Beſuch machte, fand er 
ſich mit einer auffallenden Kälte empfangen, ſo daß er ſich 
eingedenk des bisherigen freundſchaftlichen Briefverkehrs 
berechtigt glaubte, nach den Gründen dieſer Kälte zu fra— 
gen. In der eigenthümlichen haſtig ſtotternden Rede und 
mit dem durchdringenden Blick, wie es dem berühmten und 
ſich deſſen wohlbewußten Manne eigen war, ſagte er: „ich 
bin böſe auf Sie, daß Sie mir die Valvaten zurückgeſchickt 
haben; hatten Sie denn gar kein Plätzchen mehr für dieſe 
niedlichen Schneckchen?“ Adolf merkte nun, daß es ſich 
um einen Scherz handelte, und ſchnell darauf eingehend er— 
wiederte er: „eben deshalb, Herr Kammerherr, bin ich ex⸗ 
preß nach Berlin gekommen, um ſie mir wieder zu holen.“ 
Nun war es gut; L. v. Buch holte auch ſofort die beiden 
kleinen blauen Pappkäſtchen, die Adolf heute noch hat, 
herbei. 

Was L. v. Buchs Kammerherrlichkeit betrifft, fo machte 
er hiermit gegenüber Adolf folgenden Scherz. Adolf war 
mit noch zwei anderen jungen Naturforſchern zu ihm zu 
Tiſch eingeladen. Adolf kam zuerſt, und als der Bediente 
ihn in das Studierzimmer eintreten ließ, ſtand vor ihm ein 
Livreebedienter in ſteifer Dienerhaltung, ſo daß ihn Adolf 
auch nicht anders beachtete. Er glaubte es ſei eine Art 
Ceremonienmeiſter, der ihn empfangen und weiter geleiten 
wolle. Dieſe Erwägung dauerte freilich nur einen Mo⸗ 
ment, denn plötzlich erkennt er in der bedientenhaften preu⸗ 
ßiſch⸗blauen Uniform mit zinnoberrothen Aufſchlägen und 
Kragen den Kammerherrn und erſten Geologen der Welt 
L. v. Buch, der ſarkaſtiſch lachend ſagte: „ja heute bin ich 
Bedienter bei Sr. Majeſtät.“ Friedrich Wilhelm III. hatte 
bekanntlich die Marotte, die beiden erſten Naturforſcher 
der Welt, Leopold v. Buch und Alexander v. Humboldt, zu 
Kammerherren haben zu wollen, und Kammerherrendienſte 
ſich auch regelmäßig von ihnen leiſten zu laſſen. 

Sonderbar, daß dieſer in der Wiſſenſchaft einen der 
erſten Plätze einnehmende Mann in politiſcher Anſehung, 
von ſeinem Buſenfreunde Humboldt hierin himmelweit 
verſchieden, ſchier auf dem Kreuzzeitungs-Standpunkte 
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ſtand; und wir ſchalten vorgreifend hierüber an dieſer 
Stelle einen nicht zu mißdeutenden Zug deſſelben ein. 
Während der Zeit der Wahlen zum deutſchen Parlamente 
im Mai 1848 lag Adolf eines Nachmittags in der Sieſta 
auf dem Sopha, als er vor ſeiner Thür eine heftige ihm 
bekannt klingende Stimme im Geſpräch mit dem Dienſt⸗ 
mädchen hört, welches wahrſcheinlich einen Fremden zu 
dieſer Stunde abweiſen will. Adolf ſpringt auf und öffnet 
die Thür — vor ihm ſteht L. v. Buch, jedoch ſonderbarer 
Weiſe nicht in der Stellung Eines der eintreten, ſondern 
wie Einer der ſich draußen eines Auftrags entledigen will. 
Adolf ladet ihn freudig überraſcht ein, hereinzutreten. 

v. B., „nein, ich komme nicht herein, ich- wollte nur 
Abſchied von Ihnen nehmen.“ 

A., „was? ich verſtehe Sie nicht. Sie ſind ja eigent⸗ 
lich noch gar nicht da und wollen ſchon wieder gehen?“ 

v. B., „ja, ich bin blos deshalb von D. herausgegan— 
gen, um Ihnen Adieu zu ſagen.“ 

Adolf, obgleich ſolche Schrullen von ſeinem berühmten 
Beſuch wohl kennend, ſpricht wiederholt ſeine Verwunde⸗ 
rung aus, während es ihm jedoch zuletzt gelingt, dieſen 
vollends herein zu complimentiren. 

v. B., „ich habe in D. gehört, daß Sie nach Frankfurt 
gewählt werden, und dann gehen Sie der Wiſſenſchaft ver: 
loren und da wollte ich Ihnen im Namen der Wiſſenſchaft 
Adieu ſagen.“ 

So nahm der anſcheinende Scherz eine ernſte Seite 
und eine für Adolf ſehr ſchmeichelhafte Bedeutung an. 
Dieſer bemühete ſich zu zeigen, daß er erſtens noch gar 
nicht gewählt und wenn dies geſchehen ſollte, er doch der 
Wiſſenſchaft nicht werde untreu werden. L. v. B. blieb feſt 
bei Beidem und machte als Argument gegen Adolfs politi— 
ſches Verhalten beſonders geltend, daß er der Wiſſenſchaft 
ſeine Fauna molluscorum Europae noch ſchuldig ſei, die 
er ſchon ſeit 10 Jahren verſprochen habe. Adolf wendete 
ein, daß er das Werk keineswegs aufgebe, daß er aber da⸗ 
zu vorher eine ſüdeuropäiſche Reiſe machen müſſe, wozu 
ihm das Geld fehle. 

v. B., „das brauchen Sie nur zu ſagen! Herr von 
Humboldt wird Ihnen vom Könige ſofort das nöthige 
Reiſegeld ſchaffen!“ 

A., „von Ihrem Könige mag ich keine Unterſtützung.“ 

v. B., „Sie ſind ein Narr!“ 

A., „kann ſein.“ 

Nun ging der Kammerherr und reiche Grundbeſitzer 
in eine heftige politiſche Ergießung ein, wobei er ſeinen 
König einen Narren nannte, weil er bei dem Berliner 
Straßenkampfe nachgegeben, das Militär zurückgezogen 
und dann den Fahnenritt gemacht habe. 

Nichtsdeſtoweniger beharrte Adolf bei ſeiner Erklärung, 
während es damals wahrſcheinlich nur eines Wortes be⸗ 
durft hätte, um ſeinen langjährigen und heißerſehnten 
Reiſeplan in Erfüllung gehen zu machen. Nach kurzem 
Verweilen ging L. v. B. wie er gekommen war wieder zu 
Fuß nach D. zurück. Daß Adolf damals dieſes eine Wort 
nicht ſprach, war der Markſtein, von dem aus zwei Jahre 
nachher Adolfs Leben eine andere Wendung nahm. Er 
hat es bis heute noch keinen Augenblick bereut, jenes Wort 
nicht geſprochen zu haben. Leopold v. Buch hat es ihm 
bis zu ſeinem Tode nachgetragen, A. v. Humboldt hat noch 
wenige Monate vor ſeinem Tode ihm die unzweideutigſten 
Beweiſe ſeiner Freundſchaft gegeben. Wie wunderbar war 
doch dieſer politiſche Zwieſpalt der beiden großen Männer, 
die man in jeder anderen Hinſicht faſt ein Dioskurenpaar 
nennen konnte! 

Kehren wir jedoch zu Adolf zurück, welcher in dem⸗ 
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felßen Jahre, 1837, wieder um eine bedeutende Lebens- 
erinnerung reicher werden ſollte, indem ihm eine dritte 
Reiſeunterſtützung den Beſuch der RNaturforſcherverſamm⸗ 
lung in Prag möglich machte. Wenn Adolf nach ſeiner 
Erinnerung daran hier ein Urtheil über die Bedeutung 
dieſer Verſammlungen ausſprechen ſollte, ſo müßte er 
ſagen, daß der Stifter derſelben, Oken, in treffendem Ver⸗ 
ſtändniß dieſer Vereinigungen den Schwerpunkt ganz rich⸗ 
tig in das gegenſeitige perſönliche Bekanntwerden gelegt 
hat, während wenigſtens jetzt bei der ſeitdem unendlich ge⸗ 
ſteigerten Schnelligkeit des telegraphiſchen, brieflichen und 
Zeitſchriften⸗Verkehrs die wiſſenſchaftliche Bedeutung jener 
Verſammlungen ſehr untergeordnet iſt und ſelbſt damals 
von keinem ſehr großen Belang war. , 

Aber der perfönliche Umgang, das Bekanntwerden mit 
der Charakter- und Geiſtes- und ſelbſt mit der leiblichen 
Perſönlichkeit ſo vieler bedeutender Männer iſt für den 
jungen Naturforſcher von der höchſten Bedeutung. Er fühlt 
ſich gehoben, wenn Meiſter der Wiſſenſchaft feiner Erft- 
lingsleiſtungen anerkennend gedenken; er fühlt ſich zu be⸗ 
ſcheidener Zurückhaltung verpflichtet im Anblick ſo vielen 
verdienten Ruhmes; er zählt ſich mit Stolz einer Genoſſen⸗ 
ſchaft zu, der zu Ehren eine ganze Stadt ein feſtliches Ge⸗ 
wand angethan hat, vor der ſich die Staatsgewalt grüßend 
verbeugt. 

Nichtsdeſtoweniger darf nicht verhehlt werden, daß die 
Wanderverſammlungen der deutſchen Naturſorſcher und 
Aerzte doch das nicht geworden ſind, was Oken bei der 
Gründung am 10. Oktober 1822 in Leipzig aus ihnen 
machen wollte: eine Macht gegen allerlei Feinde 
der Volksaufklärung. Iſt es übertriebene Aufmerk⸗ 
ſamkeit oder landesübliches Backhänd'l-Bedürfniß, oder iſt 
es — metternichſche Politik, daß namentlich in den öſter⸗ 
reichiſchen Städten die Verſammlungen mit öffentlichen 
Feten und Gaſtmählern förmlich übertäubt wurden? War 
damals das Bewußtſein der Verpflichtung gegen das Volk, 
ihm die Naturwiſſenſchaft zugänglich zu machen, noch nicht 
erwacht, oder fehlte der Muth dazu noch gänzlich? Viel— 
leicht ift Adolf ſelbſt der erſte geweſen, welcher 1852 bei 
der Wiesbadener Verſammlung den Naturforſchern dieſe 
Verpflichtung energiſch in das Gewiſſen rief, was ſpäter 
(1861) bei der Verſammlung in Speyer der mannhafte 
Virchow durch ſeinen viel größeren Namen mit noch viel 
mehr Nachdruck wiederholte. 

Daß Oken, der paſſive Erſtling der Maaßregelungs— 
Staatskunſt, den Naturforſchern ſtillſchweigend dieſe Ver⸗ 
pflichtung auferlegen wollte, das geht deutlich aus $. 9 
der Gründungsſtatuten hervor: „die Verſammlungen fin- 
den jährlich und zwar bei offenen Thüren ftatt, 
fangen jedesmal am 18. Sept. an und dauern mehrere 
Tage.“ Das deutet offenbar auf die beabſichtigte Volks⸗ 
thümlichkeit der Verſammlungen hin, welche ſeit langer 
Zeit auf 3 öffentliche Sitzungen zuſammengeſchrumpft iſt, 
in denen nicht ſelten ſehr unvolksthümlich geſprochen wird. 
während die fachmänniſche Gelehrſamkeit in den ſeit 1828 
eingeführten „Sektionsſitzungen“ ſich bei nicht offenen 
Thüren gütlich thut, wozu in den erſten Jahren aus den 
oben angeführten Gründen weit eher als gegenwärtig eine 
Berechtigung anzuerkennen geweſen ſein würde. 

Es iſt darum entſchieden die Aufgabe aller Natur: 
forſcher Humboldtiſchen Sinnes, aus ihren Wanderver⸗ 
ſammlungen das zu machen, was ſie dem ausgeſprochen— 
ſten Zeitbedürfniſſe gegenüber werden müſſen. Es iſt aller⸗ 
dings nur eine kühne Vermuthung, aber eine im innerſten 
Weſen Humboldts begründete, daß dieſer mit nur einigen 
wenigen Ausnahmen ſich von den Naturforfcherverfamm- 
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lungen fern gehalten hat, weil ſie dem Geiſte nicht ent— 
ſprachen, den er im Kosmos für alle Zeiten niedergelegt 
At. 

0 Von Prag aus beabſichtigte Adolf noch weiter ſüdlich, 
zu gehen. Zwei Freunde, zu denen er bei der Verſamm⸗ 
lung in ein innigeres Verhältniß getreten war, wollten 
ihn mit nach ihrer Heimath haben: Franz Unger, der 
damals noch Profeſſor der Botanik in Gratz war, nach 
Steiermark, Dr. A. Lang aus Neutra nach Ungarn. Er 
entſchied ſich für das letztere und lernte daſelbſt ein gutes 
Stück magyariſch⸗ſlaviſches Leben kennen, während feine 
Fachſtudien weniger Befriedigung fanden. Wien mußte 
daher zum drittenmale auf der Rückreiſe ihm einen kurzen 
aber inhaltreichen Erſatz bieten. 

Das „ich mußte“, was wir als Motto für dieſe Schil- 
derung wählten, wählen „mußten“, machte ſich in dem nun 
folgenden Jahre gegen Adolf abermals und für ein neues 
Thun geltend. Der Direktor der Akademie beſaß eine aus⸗ 
gezeichnete Verſteinerungsſammlung, die er bis zu ſeinem 
Tode mit großem Eifer pflegte und die nachher auf Hum⸗ 
boldts Betrieb für das Berliner Muſeum angekauft wurde. 
Mehrere Jahre hindurch brachte er von ſeiner regelmäßigen 
Badereiſe nach Franzensbad aus einem damals durch be- 
deutenden Abbau ſehr aufgeſchloſſenen Braunkohlenbecken 
bei Altſattel im Elbogener Kreiſe große Vorräthe mit 
heim. Dieſe beſtanden aus einem ſehr verſchiedentlich 
theils grob», theils feinkörnig ausgebildeten Sandſtein, in 
welchem in großer Häufigkeit Pflanzenabdrücke enthalten 
waren. So kam nach und nach eine ziemlich reichhaltige 
Flora jenes Tertiärbeckens zuſammen, von einem von der 
gegenwärtigen Pflanzenwelt Böhmens ganz und gar ver— 
ſchiedenen, auf ein heißes Klima hinweiſenden Gepräge. 
Dieſe außerordentlich reiche Fundgrube war vorher noch 
niemals ausgebeutet worden und alſo dieſe foffile Flora 
für die Wiſſenſchaft neu. Es lag daher ſehr nahe, die von 
allen damals bekannten Braunkohlenpflanzen durchaus ab- 
weichenden Formen des Altſatteler Beckens durch Abbildung 
und Beſchreibung der Wiſſenſchaft einzuverleiben, und der 
Oberforſtrath C. ruhete nicht bis ihm Adolf zugeſagt hatte, 
dieſe Arbeit zu übernehmen, und der Verleger der Bücher 
von Beiden, der alte biedere Chr. Arnold, ließ ſich leicht 
bewegen, den Verlag zu übernehmen. 

Adolf mußte nun zum botaniſchen Alterthumsforſcher, 
d. h. Paläontologen werden, oder wie dieſen Volger ange: 
meſſen verdeutſchen würde: Vorweſenkundigen. Er erſann , 
ſich dazu eine bequeme Art der treuen Nachbildung der 
Blätter, denn ſolche waren es faſt allein, die ihm die Mühe 
des Abzeichnens beinahe vollſtändig erſparte. Dieſe Nach- 
bildungsart, für die ſich alle Verſteinerungen eignen, welche 
in nahezu ebenen nicht zu ſtark vertieften Abdrücken in 
einem hinlänglich feſten Geſtein beſtehen, ſchien damals 
den Paläontologen neu zu ſein, wenigſtens wurde ſeine 
Anleitung dazu in Bronn's und Leonhard's Jahrbüchern 
für Mineral. ꝛc. freudig begrüßt. Erſt viele Jahre nachher 
hat Adolf erfahren, daß er nicht eigentlich der Erfinder 
dieſer ſehr nützlichen Abformungsmethode, ſondern höchſtens 
ſagen kann, daß er ſelbſtſtändig darauf gekommen ſei; denn 
lange vor ihm haben ſich die Alterthumsforſcher ganz deſ— 
ſelben Mittels bedient, um Inſchriften nachzuformen. Er 
hat aber auch ſeitdem vielfältig erfahren, daß ſie trotz alle⸗ 
dem Vielen, die davon Gebrauch machen können, heute 
noch unbekannt iſt, daher wir es im Intereſſe Solcher nicht 
für unnützlich halten, das höchſt einfache Verfahren hier 
kurz zu beſchreiben. 

Wie ſelbſt größere Erfindungen oft, ja vielleicht meiſt 
Kinder des Zufalls ſind, ſo führte auch Adolf auf die 
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feinige der Zufall, daß ihm ein nutzloſer Haufen feinen 
ungeleimten Seidenpapiers zur Verfügung ſtand. Solches 
Papier, zunächſt 2 bis 3 Blatt auf einmal, zieht man durch 
Waſſer und deckt es auf den abzuformenden Abdruck, und 
ſchlägt es dann mit einer weichen Uhrmacher- oder Sam: 
metbürſte darauf feſt an, ſo daß es überall in einen feuch⸗ 
ten Papierbrei (Papiermaché) verwandelt und in alle Ver⸗ 
tiefungen des Abdruckes eingefüttert wird. Dies wieder⸗ 
holt man ſo lange durch immer ner aufgelegte, zuletzt 
trockene, Papierblätter, bis ſich eine etwa ¼“ dicke Lage 
gebildet hat, auf der dann gewöhnlich oben kein deutliches 
Bild mehr von dem Abdruck zu ſehen iſt. Dann beſtreicht 
man die Rückſeite mit dickem Gummiſchleim und läßt dieſen 
Papierabguß, denn ſo kann man es annähernd nennen, 
vollkommen trocken werden. Iſt dies der Fall, ſo kann 
man ihn leicht abheben, und man hat auf der Innenſeite 
eine bis in die feinſten Einzelnheiten ganz treue Abformung 
des Originales, natürlich mit dem Unterſchiede, daß darauf 
das Vertiefte erhaben und ſo umgekehrt und das Rechte das 
Linke iſt. Die Uebertragung dieſes Abbildes auf den 
lithographiſchen Stein bewirkte Adolf ebenfalls in mecha⸗ 
niſcher Weiſe, indem er mit Waſſer angeriebene rothe Kreide 
oder Bolus mit dem Ballen der Fingerſpitze oder mit einem 
kleinen Lederballen auf die Erhabenheiten deſſelben (alfo 


auf das Blattgeäder) aufdupfte und nachdem dies trocken 
war den Papierabguß mit dem Falzbein auf den Stein 
ſtark aufdrückend abdruckte wobei die rothe Zeichnung hin 
länglich deutlich auf dem Steine haftet, um dann für die 
lithographiſche Ausführung als Pauſe dienen zu können. 
Wie treu ſo vermittelte Abbildungen ſind, kann man leicht 
ſehen, wenn man Adolfs Figuren in ſeinen „Beiträgen zur 
Verſteinerungskunde“ mit den Originalen im Berliner 
Muſeum vergleicht. 

Vor Gypsabgüſſen, deren Anwendbarkeit durch die 
Hinderniſſe des abzuformenden Reliefs ſehr beſchränkt iſt, 
hat das beſchriebene Verfahren mancherlei Vorzüge. Das 
Original wird dadurch weder beſchmutzt noch, wenn das 
Geſtein hinlänglich hart iſt, ſonſt beſchädigt. Die Papier⸗ 
abgüffe find unzerbrechlich, biegſam und ſehr leicht, und 
können ſelbſt Briefen bequem beigeſchloſſen werden, was 
den wiſſenſchaftlichen Verkehr ſehr unterſtützt. 

Dieſe kleine paläontologiſche Arbeit, die wegen ihrer 
treuen Abbildungen eine gute Aufnahme fand, hinterließ 
in Adolf einen bleibenden Gewinn, den er lediglich dem 
Umſtande verdankte, daß ein Anderer ihn förmlich dazu 
nöthigte, während doch die Freude an der Arbeit ihn die 
Nöthigung nicht fühlen ließ. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das Schneeglöckchen, Galanthus nivalis I. 


Ein Beitrag zur Aeſthetik der Pflanzen von 8. 


Warum iſt ein fo ſchlichtes Blümchen, wie das Schnee⸗ 
glöckchen, ein Allerwelts⸗Liebling geworden? Hat es ſich 
die Zuneigung der Menſchen blos durch fein frühes Er- 
ſcheinen erworben, oder beſitzt es Reize, die ihm ſelbſt dann, 
wenn feine Blüthe mit dem Flor der Hyazinthen und Tul- 
pen oder gar mit der Roſenzeit zuſammenfiele, die Beach⸗ 
tung und Liebe der ſo leicht abgeſtumpften Menſchen ſichern 
würden? 

Zum großen Theil verdankt dieſe Blume die ihr zu 
Theil werdende Gunſt gewiß ihrer Frühzeitigkeit. Man 
begrüßt das erſte Zeichen des erwachenden Frühlings mit 
derſelben Freude, wie den erſten Lerchengeſang, wie das 
erſte Lächeln, das erſte Lallen, die erſten Schrittchen eines 
Kindes. 

Aber der alleinige Grund der Beliebtheit liegt gewiß 
nicht im frühen Erſcheinen dieſer Blüthe. Denn die Kätz⸗ 
chen des Haſelſtrauches und der Weiden, welche mit dem 
Schneeglöckchen faſt gleichzeitig aufblühen, und manche an⸗ 
dere Frühlingsblumen, wie der Kellerhals und der Bienen- 
ſaug, haben ſich nicht den gleichen Beifall erringen können. 

Wodurch hat ſich nun das Schneeglöckchen ſo große 
Gunſt erworben? Worin beſteht im Grunde die Schön⸗ 
heit dieſer Blume, die ſich weder durch ſtarken Duft, noch 
durch leuchtende Farben den Sinnen aufdrängt? 

Drei Gründe ſcheinen den menſchlichen Geiſt, der ſich 
nun einmal das Recht zuſchreibt, die Naturdinge in ſchöne 
und unſchöne einzutheilen und die Abſtufungen ihrer Schön⸗ 
heit zu ermeſſen, beſtimmt zu haben, dem Schneeglöckchen 
einen Ehrenpreis zu ertheilen. 

Zuerſt die Verſtändlichkeit des architektoniſchen Grund⸗ 
planes der Blüthe. Wie klar und faßlich prägt ſich darin 
das Grundgeſetz des regelmäßigen Dreiecks aus! Drei 


äußere und drei innere Blumenblätter ſtehen in folge⸗ 

rechter Abwechslung um den Mittelpunkt, welcher in dem 
dreikantigen und dreifächerigen Fruchtknoten liegt; zwiſchen 
Mittelpunkt. und Umkreis find ſechs Staubgefäße fo ver⸗ 
theilt, daß je eins mitten vor einem Blumenblatte ſteht. 
Da ſind denn alle Glieder des ſchlichten Gedankens ſo über— 
ſichtlich und harmoniſch zuſammengefügt, wie die Glieder 
eines einfachen muſikaliſchen Themas, das wir mühelos 
auffaſſen und behalten. Wie ſchwer verſtändlich iſt, damit 
verglichen, der Grundplan einer Canna oder gar einer Or⸗ 
chidee! Die überladenen Formen der gefüllten Knoten— 
blume (Leucojum vernum), welche in manchen Gärten 
vorkommt und in ihrem aufgebauſchten Gebahren mit vie⸗ 
len unregelmäßigen Blumenblättern ſo dick thut, wie eine 
mit Volants und Franſen beſetzte Krinoline, erſcheint uns, 
neben der ſchlichten Schönheit des Schneeglöckchens, wie 
ein widriges Zerrbild. Denn der menſchliche Geiſt ver⸗ 
langt in einem Gebilde, das ſchön ſein will, ſtrenge Be⸗ 
obachtung der Grundform und beſcheidenes Maßhalten. 


Aber unſere Blume hält ſich trotz des genau beobach⸗ 
teten Grundplanes frei von der trocknen Strenge mathe 
matiſcher und architektoniſcher Formen, etwa von der ſtar⸗ 
ren Regel des gothiſchen Dreipaſſes; ſie läßt vielmehr deut⸗ 
lich erkennen, daß bei ihrer Geſtaltung ein nach den freien 
Regungen einer Künſtlerſeele Schaltendes ſich zwanglos 
innerhalb der Schranken des Geſetzes bewegt und zwar 
nicht mit launiſcher Willkür, aber doch mit anmuthigem 
Spiele gebildet habe. Da iſt keine Schablonenarbeit, wie 
an den Putzmacherblumen, keine eintönige Wiederholung 
derſelben Formelemente, wie an den Sträußen des Tapeten⸗ 
muſters. Ueberall iſt der militäriſche Zwang ſteifer ma⸗ 
thematiſcher Form glücklich vermieden; die Oberfläche der 
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Blüthenblätter iſt glatt, aber nicht eine langweilige, polirte 
Fläche, ſondern durch zarte Leiſtchen in Rillen gegliedert; 
der Fruchtknoten iſt eine an der Baſis gefällig abgerundete 
und in der Mitte ſanft anſchwellende Walze; der Blüthen⸗ 
ſtiel ragt nicht ſtarr empor, wie der Drahtſtiel einer Pa⸗ 
pierblume, er nickt ſanft über, als mache es ihm Vergnü⸗ 
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Natur die drei äußeren Blätter eirund und größer, die 
inneren keilförmig mit herzförmiger Ausrandung. So 
und nicht anders mußte es fein, rufen wir beim Anblicke 
des Schneeglöckchens, wie beim Beſchauen des herrlichſten 
Kunſtwerkes der Menſchenhand! Oder, dünkt euch das zu 
viel behauptet, ſo verſucht nur irgend etwas daran abzu⸗ 


J. Das „Schneeglöckchen“ oder Schneetröpfchen, Galanthus nivalis L. 


1. Fruchtknoten mit den aufſitzenden inneren Blüthenblättern und Staubgefäßen längs durchſchnitten und daneben quer durch⸗ 
ſchuitten. — 2. Fruchtknoten mit den Befruchtungsorganen. — 3. Staubgefaß. — 4. Fruchtknoten mit den Griffel. — 5. Spitze 
des Griffels. — 6. Aufgeſprungene reife Frucht. — 7. Geſchloſſene unreife Frucht. — 8. Samen. — 9. 10. Derſelbe 
quer- und längs durchſchnitten. 


II. Das „Schneeglöckchen“ oder Knotenblume, Leucojum vernum L. 


1. 2. Einzelne Blüthe von der Seite und von innen. — 3, Fruchtknoken quer durchſchnitten mit dem Griffel und 4 (von den 6) 
Staubgefäßen. — 4. Querſchnitt des Staubbeutels. — 5. Spitze der Narbe. — 6. Querſchnitt des Fruchtknotens. — 7. wie I. 7. 
— 8. wie I. 6. — 9. wie L 8. — 10. 11. wie I. 10. 11. (Die Figuren find zum Theil vergrößert.) 


gen, das zierliche Glöckchen zu ſchaukeln. Die Grundform 
der Blüthenblätter iſt eine länglichrunde; aber den äußeren 
und inneren Kreis derſelben nach einem und demſelben 
Modelle zu geſtalten, würde von einer armen Phantaſie 
zeugen, deshalb — ſo ſagt der Menſch, der ſein bewußtes 
Bilden ſo gern auf die nur durch die That ihren Künſtler⸗ 
drang äußernde Natur überträgt — deshalb formte die 


ändern, ſtellt die äußeren Blätter nach innen, oder ertheilt 
den inneren eine volle Herzform und den äußeren die Ge⸗ 
ſtalt des Kreiſes! Wäre dadurch die Schönheit nicht offen⸗ 
bar entſtellt? 

Aber nicht blos das Thema und die Variation der 
Form iſt ſchön, es kommt zu dieſem noch ein zweiter Mo: 
ment der Schönheit hinzu. Was bei der Melodie der Vor⸗ 


trag, ift hier die Farbe. Das Weiß der Blüthe erinnert 
an den ſchneeigen Winter, das helle Grün an den nahen— 
den Frühling, das Goldgelb der Staubbeutel an die wär⸗ 
mende Sonne. Wer würde andere Farben für dieſe Pflanze 
begehren, wer der Krone das Gelb der Nareiſſe oder das 
Roth der Tulpe, wer den Blättern das ſatte Braungrün 
der Lilienblätter zu geben wünſchen? Sind wir nicht froh, 
daß es den Gärtnern, unter deren Zucht die Roſe, die 
Päonie und das Veilchen weiß werden, nicht glückt, der 
Schneeglocke eine andere Farbe anzukränkeln? 

Welcher Reichthum aber in dieſer ſchlichten Zuſammen— 
ſtellung der ſächſiſchen Landesfarben bei unſerer Blume 
entfaltet werde, gewahrt nur der vollkommen, der ſich be- 
müht, das holde Weſen abzumalen. Das Weiß der Krone 
iſt nicht das reine Schneeweiß der Lilie, das gäbe einen zu 
grellen Abſtich. Das Grün zeigt mannigfaltige Abſtufun⸗ 
gen; die Blätter find meergrün, der Stiel wird nach oben 
dunkler, die häutige Blüthenſcheide iſt bleich-, der Frucht⸗ 
knoten ſattgrün, der zierliche Hufeiſenfleck unter der Kerbe 
der inneren Kronenblätter iſt wahrhaft jubelndgrün. Wer 
da meint, es ließe ſich wohl etwas an dieſen Farben än⸗ 


es nur bei ſeinem Gemälde und er wird gewiß von ſeinem 
Uebermuthe zurückkommen. „Hier ſtehe ich und kann nicht 
anders, Amen!“ ſcheint jede Linie, jede Farbenabſtufung 
uns zuzurufen. 

Ein dritter Reiz der Pflanze beſteht darin, daß ſie uns 
in das Warum der Form und Farbe einen deutlicheren 
Einblick thun läßt, als dies bei vielen anderen Gewächſen 
der Fall iſt. Sollten hier alle die Aufſchlüſſe mitgetheilt 
werden, welche dieſe Pflanze über die äſthetiſchen Beding— 
ungen ihrer Geſtalt und Farbe dem Zergliederer giebt, der 
ſie vom erſten Entſprießen unter der Erde an beobachtet, 
ſo würde dies zu weit führen; aber einige Andeutungen 
zu geben wird wohl geftattet fein. 

Die degenförmige Geſtalt der Blätter verkündet, daß 
ſie für ſich und zugleich für die Blüthe eine Gaſſe durch die 
harte Erde bohren mußte — breite Blätter würden zu viel 
Widerſtand gefunden haben; die Geſtalt der Blätter und 
des Stengels zeigt an, daß ſie als Scheide und Inhalt 
dicht zuſammengefügt waren; an den zarten Querfurchen. 
des Blüthenſtiels gewahrt man, daß derſelbe zuerſt gerade 
war und ſich erſt unter der holden Laſt der Blume bog; 
die häutige, halb eingerollte Blüthenſcheide ſtellt ſich augen— 
ſcheinlich als das Wickelkiſſen, die äußere Reihe der Kron- 
blätter als die Windel des Blüthenkindchens dar; die 
Staubfäden ſtehen in rechter Haltung, um die Narbe mit 
ihrem befruchtenden Goldregen überſchütten zu können, wie 
es nach der griechiſchen Sage Zeus mit der ſchönen Dange 
that; der dreikantige Fruchtknoten hat innen drei warme 
Kämmerchen für die jüngſten und werthvollſten Gebilde 
des Organismus, für die in den Samenknospen liegenden 
Embryozellen. 

So iſt überall Schönheit mit Zweckmäßigkeit, jugend⸗ 
liche Friſche mit Erinnerungen an das frühere Daſein hold 
verbunden. Es iſt ein wunderbar ſchönes Ganze, dieſes 
kleine Schneeglöckchen! So wird gewiß jeder ſinnige Na⸗ 
turfreund hocherfreut ausrufen, wenn er daſſelbe einmal 
und mehrmal recht gründlich beſchaut hat. 

Und zu ſolcher äſthetiſchen Betrachtung der holdeſten 
Geſchöpfe der Erde anzuregen, möchten dieſe Zeilen bei⸗ 
tragen. Wohl mag die ſtreng wiſſenſchaftliche Durchfor⸗ 
ſchung der Organe und ihrer Elementartheile mit bloßem 
und bewaffnetem Auge, wohl mag das Studium der Lebens⸗ 
vorgänge der Pflanzen das Höchſte ſein, zu welchem die 
Pflanzen den denkenden Menſchen auffordern; aber auch 


dern, ohne dem Geſammteindrucke zu ſchaden, der verſuche 


die äſthetiſche Betrachtung, das Streben nach bewußtem 
Erkennen der Gründe unſeres Wohlgefallens an den Na⸗ 
turweſen hat ihr Recht und ihren Lohn. 

Es iſt ein Irrthum, wenn man wähnt, unſere Urtheile 
über Schön und Unſchön in der Natur ſeien bloße Erzeug⸗ 
niſſe ſubjektiven Empfindens, jeweiliger Stimmungen oder 
landſchaftlicher Vorurtheile. Davon wird ſich Jeder über— 
zeugen, der die unklaren Empfindungen, die uns bei flüch⸗ 
tigem Anſchauen in Beſitz nehmen, zergliedert und ſorg⸗ 
fältig prüft. 

Es iſt aber auch ein Irrthum, zu fürchten, daß durch 
ſolche denkende Betrachtung des Schönen der friſche und 
lebendige Genuß beeinträchtigt werde. Wäre dem Er⸗ 
wachſenen vergönnt, die Natur mit derſelben Unmittelbar⸗ 
keit und Naivetät anzuſchauen, mit welcher das Kind ſein 
Schneeglöckchen ſtreichelt und ſchaukelt und ſo glückſelig 
Eia! ruft — dann könnte man wirklich wünſchen, ſolchem 
gemüthlichen Verkehre nicht die Bläſſe des Gedankens an⸗ 
zukränkeln. Aber dieſe Stimmung des Kindes beizubehal⸗ 
ten oder zurückzurufen, gelingt einem Sohne des neunzehn— 
ten Jahrhunderts ſchwerlich. Hat doch ſelbſt der Dichter, 
deſſen Gegenſtändlichkeit (Objectivität) geprieſen wird, der 
ſich ganz an ſeine Objekte hinzugeben wußte, hat doch 
Goethe die Blumen nicht rein als Gefühlsmenſch ange: 
ſchaut und genoſſen, ſich vielmehr durch ihre Beſchauung 
zum wiſſenſchaftlichen Ergründen der Formgeſetze getrieben 
gefühlt, welche er in ſeiner Metamorphoſe der Pflanze 
niedergelegt hat. 

Zum Glück wird durch ſolche Betrachtung unſer Genuß 
nicht nur nicht verringert, ſondern erhöht, denn wir ge- 
nießen dabei aus zwei Quellen, welche beide einen er⸗ 
quickenden und ſtärkenden Trank bieten; wir erfreuen uns 
zuerſt des unmittelbaren Gefühles und dann der denkenden 
Betrachtung. 

Ein Goethekenner könnte freilich dagegen die Parabel 
von der Freude anführen, welche anhebt: „Es flattert um 
die Quelle die wechſelnde Libelle“. und uns die Moral der: 
ſelben: „So geht es dir, Zergliedrer deiner Freude!“ ſpöt⸗ 
tiſch zurufen. Dagegen würden wir aber ein prächtiges 
Argumentum ad oculos, einen die Augen überzeugenden 
Grund beibringen können; wir brauchten nur eine Libelle 
zu fangen, um den Gegner ſehen zu laſſen, daß dieſelbe bei 
näherer Betrachtung keineswegs „ein traurig dunkles Blau“, 
ſondern gar prächtige Farben und im Adernetz ihrer Flügel 
ein wahres Wunderwerk zeige, daß wir alfo durch nähere. 
Beſchauung nicht nur nicht einbüßen, ſondern gewinnen. 
Was Goethe von hypochondriſcher Prüfung geſelliger 
Freuden ausſpricht, hat er, der ſinnige Naturforſcher, ge> 
wiß nicht auf die eingehende Betrachtung der Pflanzen ge⸗ 
münzt. —ä— 
Der Herr Verfaſſer hatte ſeiner Schilderung keine Ab⸗ 
bildung beigefügt oder daß ich es thun möge verlangt. 
Dennoch glaubte ich es thun zu dürfen. Nachdem der 
Holzſchnitt nach Schkuhr bereits gezeichnet war, erhielt ich 
— eine ſeltne Zeitausnahme — im Anfang des Februar 
blühende Schneeglöckchen, nach denen die Zeichnung etwas 


berichtigt werden konnte. Daß ich das Schweſterchen glei⸗ 


chen Namens daneben abbilden ließ, wird nicht getadelt 
werden; ſchon der Vergleichung wegen ſchien mir dies 
zweckmäßig. Schneeglöckchen iſt für beide Frühlingsblumen 
die Volksbenennung. In der Leipziger Ebene nennt alle 
Welt das Leucojum vernum ſo. während hier das andere 
völlig unbekannt iſt, da Galanthus nivalis mehr die untern 
Stufen des Gebirgslandes bewohnt. Letzterem giebt man 
auch häufig den Namen „Schneetröpfchen“, ein Name den 
die noch geſchloſſene Blüthenknospe vollkommen rechtfertigt. 
D. H. 


„ 
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Naſſenhaftes Vorkommen der Verbänderung. 


Was Verbänderung, Fasciatio, caulis fasciatus, ſei, 
haben wir im Jahrg. 1861. Nr. 32, kennen gelernt. Es 
iſt die räthſelhaft bedingte Erſcheinung, daß Stengel oder 
Zweige von den verſchiedenſten Pflanzenarten ſich band⸗ 
artig verbreitern, wie es bei dem bekannten Topfgewächs, 
dem Hahnenkamme, Celosia cristata, regelmäßig der Fall 
ift, — - 

Die Verbänderungen find gewöhnlich ſehr ſelten und 
es giebt viele Botaniker, die auf ihren zahlreichen Exkur⸗ 
ſionen in ihrem Leben kaum eine oder ein paar gefunden 
haben. Es iſt daher ſehr auffallend, daß ich, der Heraus⸗ 
geber, Gelegenheit erhielt, fie in Maſſe zu finden. Ich er⸗ 
hielt die Gelegenheit durch einen Handarbeiter, der mir 
eine, und durch einen zweiten, der mir Tags darauf nicht 
weniger als 20 brachte und mir den Ort nannte, wo er 
ſie gefunden hatte. Es iſt dies ein Waldort bei Connewitz 
unfern Leipzig, und zwar ein kleiner etwa einen Acker 
großer vorjähriger Weißerlen⸗Schlag, der dicht mit höch⸗ 
ſtens mannshohen einjährigen ſehr kräftigen Stock- und 
Wurzelausſchlägen beſtanden if. Es mag etwa durch⸗ 
ſchnittlich der 15. Stock mit ſolchen verbänderten Aus⸗ 
ſchlägen, in allen Abſtufungen der Vollkommenheit |der 
Verbänderung, verſehen ſein, jedoch ſo, daß normale und 
verbänderte Triebe, wie leicht zu vermuthen, beiſammen 
vorkommen. Der Ort wird von einer Landſtraße begrenzt, 
an der er von Leipzig aus rechts liegt, während links 
ebenfalls dicht an der Straße ein ganz gleicher Ort von 
Schwarzerlen liegt, und zwar ebenfalls ein vorjähriger 


——b— . — 


Noch eine Stimme über die „Fichtenabſprünge“. 
Von A. Röſe. 


Die Aufforderung des g. H. d. Bl., daß noch andere 
Beobachter der ſogenannten Fichtenabſprünge das Wort 
ergreifen möchten, rechtfertigt wohl folgende Mittheilungen, 
durch welche die Streitfrage ihrer Erledigung immer näher 
geführt, ja zum Abſchluß gebracht werden dürfte. Sie ent⸗ 
halten das gewichtige Urtheil eines erfahrenen, ſicher be— 
obachtenden Forſtmannes, der vor Kurzem ſein 50jähriges 
Dienſtjubiläum feierte, des Forſtrath Kellner in Ge⸗ 
orgenthal. Angeregt durch die Verhandlungen in d. Bl. 
hatte derſelbe ſeine langjährigen Beobachtungen über die 
„Fichtenabſprünge“ der gothaiſchen Forſtverſammlung in 
dieſem Herbſte vorgelegt; durch Verfügung der oberſten 
Forſtbehörde wurde ſein Vortrag gedruckt und an ſämmt⸗ 
liche Forſtbeamte des Landes vertheilt. Er hatte die Güte, 
dieſe Abhandlung auch mir mitzutheilen, und ich mache 
gern von ſeiner Erlaubniß Gebrauch, den Inhalt derſelben, 
fo wie der fie begleitenden Zuſchrift, jo weit die differiren⸗ 
den Punkte berührt werden, auszugsweiſe durch unſere 
Zeitſchrift weiter zu verbreiten. 

In der Zuſchrift ſagt er: „Ihre Aufſätze haben mich 
ſehr intereſſirt; Sie haben den Nagel ſchon auf den Kopf 
getroffen; doch muß er noch fernerhin auf den Kopf ge⸗ 
troffen werden, damit endlich alle Vorurtheile, welche 
ſämmtlich aus nicht eigenen, genauen Beobachtungen her- 
vorgegangen find, beſeitigt werden.“ 


Schlag, auf ganz gleich beſchaffenem Boden und alſo mit 
ebenfalls einjährigen Ausſchlägen. Auf dieſem Orte fand 
ich nicht eine einzige Verbänderung, während ich auf dem 
gegenüber liegenden Weißerlen⸗Schlage in einer halben 
Stunde mir deren 60 abſchnitt und leicht das Doppelte 
hätte nehmen können. Wenn ich außer Stande bin, eine 
Vermuthung über den Grund dieſer Häufigkeit der Ver⸗ 
bänderung auszuſprechen, fd liegt wenigſtens über das ver⸗ 
ſchiedene Verhalten beider Erlenarten hinſichtlich derſelben 
ein Grund zu einer Vermuthung vor. Zwiſchen beiden be⸗ 
ſteht nämlich neben ihrer ſonſtigen großen Aehnlichkeit und 
Verwandtſchaft der merkwürdige phyſiologiſche Unterſchied, 
daß die Schwarzerle, Alnus glutinosa L., wohl ein fehr 
bedeutendes Stockausſchlagsvermögen hat, aber niemals 
Wurzelausſchlag treibt, während die nordiſche oder Weiß⸗ 
erle, Alnus incana L., eben fo aus den im Boden kriechen⸗ 
den Wurzeln wie am Stocke Ausſchläge macht. Dies läßt 
bei letzterer gewiſſermaßen eine kräftigere Lebensfülle ver⸗ 
muthen, womit die Geneigtheit zur Verbänderung viel⸗ 
leicht zuſammenhängt. Damit iſt freilich der nähere Grund 
dieſer abnormen Erſcheinung noch keineswegs erklärt. 

Mir eine nähere Beſchreibung der zahlreichen Formen 
und Abſtufungen dieſer Weißerlen-Verbänderung vorbe- 
haltend, wollte ich hier nur vorläufig darauf aufmerkſam 
machen, um Andere anzuregen, in ihrer Gegend danach 
Umſchau zu halten, fo lange die Laubloſigkeit es noch er⸗ 
leichtert. 


„Wir haben beide unſere Beobachtungen über dieſen 
Gegenſtand, und zwar ich ſchon vor länger als 30 Jahren, 
angeſtellt, ohne etwas von einander zu wiſſen; ſie ſtimmen 
im Allgemeinen ganz genau überein, und ich bin meiner 
Sache ſo gewiß, daß ich mich vor keinem flachen Urtheil 
fürchte. Wenn Herr Oberf. Eichhorn ſagt, daß bei ſehr 
vielen Abſprüngen nur wenig Eichhörnchen bemerkt worden 
wären, ſo beruht dieſes gerade auf der größten Unkenntniß; 
denn jemehr die Eichhörnchen auf den Bäumen Nahrung 
finden, deſto weniger find überhaupt zu ſehen und auf der 
Erde zu ſpüren, und können nur in den Dämmerungen be— 
merkt werden.“ 

„Um ſie zu beobachten“, ſagt er in ſeiner Abhandlung 
weiter, „ſtellte ich mich gegen Abend verdeckt und ruhig an. 
Nach etwa einer halben Stunde kamen zwei Eichhörnchen 
zum Vorſchein, ſprangen fleißig auf den langen Baumäſten 
heraus, oft bis zur äußerſten Spitze, und ich ſah deutlich, 
wenn ſie in den äußerſten Zweigen kurze Zeit verweilt, 
daß ſie mit einem Fichtenzweig im Munde mehr oder 
weniger weit auf den Aſt zurückſprangen, ſich aufrecht ſetz⸗ 
ten, den Zweig mit den Vorderfüßen haltend, die Knospen 
ausfraßen und denſelben dann als ausgefreſſenen „Ab⸗ 
ſprung“ herunterfallen ließen. Waren ſie bis in die äußer⸗ 
ſten, oft mähnenartig herunterhängenden Zweigſpitzen vor⸗ 
gedrungen, fo konnten fie ſich nicht halten, ſondern klam⸗ 


En — 


143 


merten ſich mit den Vorderfüßen feſt, ließen den Leib her⸗ 
unterhängen, bis ſie, einen Zweig im Munde, ſich wieder 
aufſchwangen und das angegebene Manöver wiederholten. 
Dergleichen Beobachtungen habe ich mehrfach angeſtellt und 
bei hellen Abenden auch das Perſpeetiv angewendet.“ 

„Im Innern der Bäume und an Stellen, wo ſich die 
Eichhörnchen leicht feſthalten können, mögen ſie die männ⸗ 
lichen Blüthenknospen ausfreſſen, ohne die Zweige abzu⸗ 
beißen. Daß fie auch weibliche Samenknospen ausfreſſen, 
welche bekanntlich im Gipfel der Bäume und an den Spitzen 
der Aeſte auf ſteifen Zweigen ſtehen, läßt ſich mit Sicher⸗ 
heit annehmen, denn ich habe an ſolchen Stämmen, auf 
welchen die Eichhörnchen den ganzen Winter gehauſt, ſtets 
nur wenige Zapfen geſehen. Bei den Abſprüngen der Weiß— 
tanne habe ich keine direkte Beobachtungen angeſtellt; doch 
habe ich bemerkt, daß fie nicht fo regelmäßig wie bei den 
Fichten abgebiſſen werden, da die männlichen Samen- 
knospen nicht wie bei der Fichte zu Quirlen gehäuft, fon» 
dern der ganzen Länge nach an der Unterſeite der Zweige 
ſtehen.“ 

„Da die Abſprünge nur an ſolchen Stellen gefunden 
werden, wo Eichhörnchen hauſen, dagegen auf großen 
Strecken, wo die Bäume ebenfalls mit Tragknospen beſetzt 
find, keine zu ſehen find; da ferner an ſämmtlichen Ab⸗ 
ſprüngen die Samenknospen ausgefreſſen gefunden werden 
und an der Abbißſtelle die verſchiedenartigſten Splitterchen 
wahrzunehmen find, fo können dieſelben nur von Eich- 
hörnchen herrühren.“ 

„Die Kreuzſchnäbel endlich ſpreche ich ganz frei von 


Kleinere Mittheilungen. 


Künſtliche Beckite. Durch Dialyſe erhält man leicht 
eine concentrirte Löſung von Kieſelſaͤure, aus welcher erſt nach 
langer Zeit die Kieſelſäure gallertartig ſich abſcheidet. Löfungen 
der alkaliſchen Erde ſchlagen aus dieſer Flüſſigkeit die ganze 
Subſtanz auf einmal nieder oder bewirken, wenn ſie in unge⸗ 
nügender Menge zugeſetzt werden, eine Abſcheidung der übrigen 
Kiefelfänre in gelatinöſer Form. Noch raſcher findet die Re⸗ 
action ſtatt, wenn man auf eine ſolche Löſung die koblenſauren 
Salze von Calcium, Strontium und Barium einwirken läßt. 
Ein Milligramm reiner pulverförmiger Kalk hatte 100 Cubik— 
centimeter einer einprocentigen Loͤſung in 10 Minuten in eine 
feſte Gallerte verwandelt. Dieſe Eigenſchaft der gelöſten Kieſel— 
ſäure erklärt das Entſtehen der Beckite, der in der Form von 
Korallen, Muſcheln u. ſ. w. vorkommenden, größtentheils aus 
Kieſelſäure beſtehenden Mineralien der Triasgruppe. Church 
ließ auf eine Koralle eine, atmoſphäriſche Luft und Koblenz 
fäure enthaltende Löſung von Kieſelſäure tröpfeln, die ab⸗ 
fließende Flüſſigkeit enthielt viel Kalkcarbonat, aber keine Kieſel⸗ 
fäure, die Koralle zuletzt wenig Kalkcarbonat. Die natürlichen 
Beckite enthalten oft nicht weniger als 92 % Kieſelſäure und 
haben öfter ein Kern von kohlenſaurem Kalk. — In ähnlicher 
Weiſe erklärt ſich das Vorkommen des ſchönen Quarzſinters in 
den an Kieſelſäure, weniger an Silicaten, reichen Quellen wie 
auf Island, zu Luzon auf den Philippinen, in New⸗Zealand 
u. ſ. w., er enthält oft nicht mehr Alkalien als der gewöhn⸗ 
liche Kieſel. ö Journ. of the chem. soc.) 


Für Haus und Werkſtatt. 


Fetter Copalfirniß. Um Copal in dem Gemiſch von 
Oel und Terpenthinöl aufzulöſen, muß man ihn bekanntlich 
vorher zerſetzen; der Grad dieſer Zerſetzung iſt ſehr wichtig, 
denn je ſtärker fie war, deſto dunkler wird der Firniß. Harter 
Copal ſchmilzt nach Violette bei 2300 C. und deſtillirt bei 
3600 C, halbharter ſchmilzt bei 1800 C. und deſtillirt bei 
230° C. Nach bloßem Schmelzen löſen ſich dieſe Copalarten 
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der Mitwirkung; doch freſſen ſie vielen Fichtenſamen und 
beißen auch die Samenknospen aus. Als Vogel braucht 
er nicht erſt einen Zweig abzubeißen und auf eine ſichere 
Stelle zu tragen, um die Knospen auszufreſſen, ſondern er 
klammert ſich mit den Füßen an den Zweigen feſt, frißt 
aus, was er erlangen kann, und ſtreicht ſogleich wieder an 
eine andere Stelle. Ich habe mehrfach große Flüge be⸗ 
obachtet, welche auf Fichten einfielen, die mit Samenknos⸗ 
pen beſetzt waren; ich ſchlich mich ſo nah als möglich und 
beobachtete ſie. Nach dem Abſtreichen ſuchte ich unter den 
Bäumen vergeblich nach Abſprüngen, fand aber jedesmal 
Knospendeckſchuppen.“ 

„Fichtenabſprünge“ in dieſem Winter zu beobachten, 
möchte wohl ſchwerlich gelingen (wenigſtens in hieſiger Ge⸗ 
gend), weil eben die Eichhörnchen Nahrungsüberfluß an 
den Fichten zapfen haben, deren abgenagte Spindeln man 
dagegen in um ſo größerer Menge findet. Gleichwohl ſind 
die verdächtigen Bergfinken bis zum Schneefall in un⸗ 
geheuren Schaaren durch unſere Gegend gezogen und haben 
ſich auch länger als fonft in den Buch en beſtänden, die 
ihnen reichliche Nahrung an Bucheckern boten, aufgehalten. 
Ich ließ mir einige einfangen, um ſie, frei in der Stube 
umherfliegend, genauer zu beobachten. Nachdem ſie ſich 
eingewöhnt hatten, wurden ihnen Fichtenzweige mit Blü⸗ 
thenknospen ausſchließlich zur Nahrung angewieſen; allein 
ſie fraßen weder die Knospen aus, noch viel weniger biſſen 
ſie die Zweige ab. Entflügelten Fichtenſamen verſpeiſten 
ſie dagegen ſehr gern.“ 


weder in der Wärme noch in der Kälte in Terpenthinöl, ſon— 
dern erſt dann, wenn fie 20—25% ihres Gewichts durch Des 
ſtillation verloren haben. Später werden fie leichter löslich, 
aber auch dunkler. Hieraus folgt, daß man für den ſchönſten 
Firniß und für die größte Ausbeute den Copal bei 360° C. 
bis auf einen Verluſt von etwa 25% ſeines Gewichts erhitzen 
kanu. In dick gewordenem Terpenthinöl löſt ſich der Copal, 
wenn er auch nur 10% und weniger verloren hat. Das Copal— 
öl, welches / des Gewichts des Harzes ausmacht, löſt weichen 
und halbharten Copal, und würde in der Firnißfabrikation na⸗ 
mentlich dann verwendbar fein, wenn man es von feinem ſtar⸗ 
ken und durchdringenden Geruch befreien könnte. 


witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pgriſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 8 Uhr Morgens: 


12. Febr. 13. Febr. 14. Febr. 15. Febr. 16. Febr. 17. Febr. 18. Febr. 
in Ro Ro gi Ro Re Ro Ro 
Brüſſel ＋ 2.2 2214 1,2 — 0,5— 084 0,314 0,6 
Greenwich E 4,8. 1,00 3,0 2,0 ＋ 0,5 T 1,4 — 1,9 
Valentia ＋ 4,0 ＋ 5,8 L 6,6 — < + TI 80 
Havre |+ 3,9 L 66-4 3314 2,4 ＋ 2,5＋ 2,4 3,0 
Paris + 0,37 4,3 1214 1, — 0,1— 0,2 — 0,2 
Straßburg 1,0 ＋ 1,6 0,4 — 0,7 — 1,4 — 0,214 0,6 
Marſeille + 3,0 L 3,04 2,5 — 5,5 3,714 1,44 2,6 
Nizza . 604 6,44 — — I+ 4,8] — ＋ 40 
Madrid |+ 2214 5,2 23,04 1,94 5,44 3,4 — 1,2 
Alicante E 7.2 9,9 f 8,8 10,1 8,0 7,8 ＋ 4,2 
Rom — (＋ 0,84 5,6[＋ 2214 0,214 0,8 ＋ 0,2 
Turin — 2,4 — 2,8 — 0,5 2,00 —— 2,8 — 2, 
Wien — 18+ 2,8 — 0,1— 2,0— 1,4— 4.0 — 0,6 
Moskau — 1,5 — — 0,4 — 5,0 — — 1.,5.— 2,2 
Petersb. — 3,2 1,2— 3,3.— 0,4— 2,7 — 1,7 — 1,6 
Stockbolm E 3,80 ＋ 0,5 — 3,4— 1,9 — — 1,0 — 
Kopenh. 3,74 2,6— 02) — |+ 0,1 0,60 2,2 
Leipzig 15 1.2＋ 2,8 — 1,9.— 3,4— 0,7 — 1,4 — 2,2 
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